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Über die Autorin: Tanja Brand


Ich begann bereits in der Oberstufe damit, die Schulaufsätze zu Hause zu erweitern. Mit 16 Jahren schrieb ich meinen ersten kurzen Jugendkrimi „Reachel, auf den Spuren des Mörders“.


Das Schreiben und die Welt der Bücher haben mich seit der Kindheit immer begleitet und man sieht mich niemals ohne ein Buch in der Tasche reisen, selbst wenn es sich nur um eine fünfminütige Zugfahrt handelt.


Die Grundidee zu diesem Buch „Yelena, Wege des Lebens“ hatte ich bereits mit 20 Jahren. Seitdem wurde die Geschichte immer wieder erweitert und angepasst, bis zu ihrer jetzigen, finalen Version.


Ich lebe mit meinem Mann und unserer sehr verwöhnten Katze in einem gemütlichen, kleinen Dorf in der Schweiz.









Yelena und die Lieder zu ihrer Geschichte


Ich schreibe oftmals, während im Hintergrund Musik läuft.


Und zu jedem meiner Geschichten, gibt es für mich meinen persönlichen Titelsong.


Da moderne Lieder nicht in die Zeit der Story passen, wird in der Geschichte selbst keines erwähnt.


Für mich persönlich ist jedoch „Rewrite the Stars“ aus dem Film The Greatest Showman die Melodie, welche mich immer an Yelena denken lässt.


In letzter Zeit ist aber auch „If you are not the one“ von Daniel Bedingfield hoch im Rennen.









Intro


Wohin führt einem der Lebensweg, wenn man in einem kleinen, unscheinbaren Dorf lebt?


Die meisten Menschen in meinem Land nicht einmal bis zur Nachbarssiedlung. Heranwachsen, arbeiten, selbst eine Familie gründen und damit ist alles erreicht.


Wie anders doch mein Weg verlaufen ist.


Schon als junges Mädchen war ich nicht damit zufrieden gewesen, nur zu stricken und kochen. Ich wollte etwas bewirken, anderen helfen. Heilen. Damit hätte ich gerne meine Tage im Dorf verbracht.


Doch in meine Leben verlief nichts, wie erwartet. In der Kindheit nicht und schon gar nicht, als ich die Schwelle zum Erwachsenenalter erreichte.


Allem Voran, die Begegnung mit dir.


Damals als ich dich traf, an einem ebenso verregneten Tag wie heute.


Nach unserer Begegnung traf ich auf Tod, Hinterhalt und Verwüstung, Leid und Gewalt.


Dennoch… Dieses Leben hat mich hierhin geführt. Trotz all dem Leid werde ich es niemals bereuen, würde es nicht anders haben wollen.


Ich würde den gleichen Weg noch einmal gehen, auch wenn ich nicht weiss, ob du jemals wieder die Augen öffnen und mich anlächeln wirst.


Der Tag, an dem ich dich kennenlernte, war genauso verregnet und trostlos wie der heutige. Damals, an dem Tag, an dem sich mein Lebensweg verändern sollte, auch wenn mir dies erst sehr viel später bewusst wurde…









1. Teil: Die Pflicht, die das Leben uns auferlegt


Tränen bedeuten nicht, dass man schwach ist, sondern nur, dass das Herz mehr fühlt als es ertragen kann









1. Ein schicksalhafter Pfeil


„Tochter! Du wirst dir den Tod holen.“


Ich lachte nur, tanzte im Regen. Wahrscheinlich war ich die einzige Seele im ganzen Dorf die sich an dem Unwetter erfreute.


„Regen bringt Leben Vater! Nach der Trockenheit der letzten Wochen müssten wir doch alle dankbar sein und feiern. Stell dir vor, es wäre weitere vier Wochen trocken geblieben, es wäre zur ernsthaften Bedrohung geworden.“


Blitze durchzuckten den Himmel, wie um meinen Worten Ausdruck zu verleihen. Ich lachte die dunklen Wolken an. Seit einer Woche regnete es fast ununterbrochen. Meine Aussage entsprach der Wahrheit. Als ich ein kleines Kind war, hatten wir ein solches Dürrejahr erlebt. Das wertvolle Getreide und das Gemüse waren noch vor der Ernte vertrocknet. Die damalige Hungersnot hatte viele Leben gefordert.


„Dennoch! Einige Kinder und ältere Einwohner sind bereits mit Fieber im Bett. Komm bitte zurück in die Hütte.“


Das Unwetter hatte mich nicht davon abgehalten, wertvolle Kräuter sammeln zu gehen. Solange das Gewitter nicht zu nah war, bestand absolut keine Gefahr. Zudem liebte ich das Spektakel, welches sich am Himmel abzeichnete. Wie mächtig doch die Natur war.


Die gesammelten Kräuter noch immer unter dem Arm tragend wandte ich mich seufzend der ärmlichen Holzhütte zu.


Unser Dorf war klein, knapp 600 Menschen lebten hier in Hütten, weit weg der Zivilisation. Wir ernährten uns von dem, was die Felder und der naheliegende Wald uns gaben, führten ein einfaches Leben im Einklang mit der Natur. Nur die fahrenden Händler ergänzten unseren Nahrungsalltag mit exotischen Seltenheiten. Ich liebte jeden ihrer Besuche.


Für alle im Dorf war meine Mutter die Heilerin gewesen, eine Kräuterfrau. Leider war sie gestorben, bevor sie mir all ihr Wissen hatte weitergeben können. So kümmerte ich mich mit meinen begrenzten Fähigkeiten um die Bedürftigen. Ich lernte fleissig, las fast täglich in Mutters umfassenden Büchern, welche zum Teil noch von meiner Urgrossmutter stammten.


Meine Kleider waren durchnässt vom Regen, die Tropfen vielen über meine Dunkeln Augenbrauen die schmalen Wangen und das dünne Kinn hinunter.


Wie fast alle Leute hier wirkte ich mager, wir hatten sehr wenig zum Leben. Doch im Gegensatz zu anderen jungen Mädchen war ich nicht knochig. Meine Mutter hatte mich gelehrt sich richtig zu ernähren und im Wald die richtigen Pflanzen und Pilze zu finden. Mein Vater wiederum zeigte mir wie man Fische fängt und Fallen für Vögel und andere kleine Tiere stellt. Da ich ihr einziges Kind geblieben bin, kam ich in das Privileg von beiden Elternteilen zu lernen. So ging es uns oft besser als dem durchschnittlichen Dorfbewohner. Wir versuchten so viel wie möglich mit dem Dorf zu teilen, trotzdem verstarben fast jedes Jahr ältere Menschen und kleine Kinder an Unterernährung. Wenn mich die jungen Mütter doch nur schneller aufsuchen würden, bestimmt hätte ich schon einige Kleinkinder retten können.


Durch mein zusätzliches Wissen konnte ich mich selten über Hunger beklagen und meine im Winter so helle Haut war im Sommer von der Sonne gebräunt, meine Wangen rosig von der frischen Luft. Die dichten, langen Haare waren von einem sehr dunklen braun und meine Augen schienen im Licht so dunkel, dass sie beinahe schwarz wirkten.


Noch bevor ich die Hütte erreiche, drang das unverkennbare Donnern von Hufen an meine Ohren. Reiter näherten sich im Wilden Galopp. Mein Herz machte einen Satz. Hoffentlich handelte es sich nicht um die Steuereintreiber des Königs. Durch die spärliche Ernte wäre niemand von uns im Stande, den nötigen Sold zu zahlen. Sie wurden doch erst in ein paar Wochen erwartet?


In den dunkeln Augen meines Vaters zeigte sich die gleiche Besorgnis wie in den Meinen. Wir beide sahen uns sehr ähnlich. Ich hatte mehr von ihm als von meiner zierlichen Mutter. Erschrocken nahm ich die Hand meines Vaters.


Das Getrappel wurde lauter, drohender. Schemenhaft erkannte ich eine Gruppe Reiter auf das Dorf zu galoppieren. Soldaten.


Mein Vater wollte mich in die Hütte ziehen. Ich jedoch hatte gehört, dass Männer, die böses wollten, sich nicht von geschlossenen Türen aufhalten liessen. Im Gegenteil. Besser man trat ihnen entgegen, und zeigte, dass es nichts zu verbergen gab, damit sie sich nicht provoziert fühlten. Falls die Soldaten den Befehl hatten uns alle zu töten, gab es sowieso kein Entkommen mehr. Das war zumindest meine Theorie.


Ich schien die Einzige zu sein, die so dachte. Alle anderen Häuser löschten urplötzlich ihre Lichter, taten, als ob niemand da war.


Nun gut, ich war es mich ja gewohnt, aus der Reihe zu tanzen.


Das Herz schlug mir dennoch bis zum Hals. Unser Haus befand sich am äusseren Rande des in einem Kreis aufgebauten und von Hügeln abgetrennten Dorfes, die Reiter ritten somit geradewegs auf uns zu und konnten mich bestimmt schon erkennen. Mein Vater packte mich entsetzt bei den Schultern.


„Bist du wahnsinnig geworden. Komm sofort zurück ins Haus!“


Ich gehorchte nicht. Meine Mama hatte immer alle Neuankömmlinge begrüsst. Meine einfachen Leinenkleider hingen schlaff vom Regen herab, meine Haare fiel in dicken Strähnen schwer auf meinen Rücken.


Vater begriff meine Absichten und blieb fluchend neben mir stehen. Er wusste, dass ich ebenso stur wie meine Mutter sein konnte.


„Weiber…“


Während sich die Reiter näherten, erkannte ich, dass einer der Männer beinahe am Hals des Pferdes hing. Er schien sich nur mit Mühe im Sattel halten zu können.


Ein Soldat löste sich von der Gruppe, ritt voraus und schwang sich vor uns aus dem Sattel, das Pferd hatte noch nicht einmal vollständig gestoppt.


„Bitte, wir brauchen dringend einen Arzt!“


Er vergeudete kein Wort der Höflichkeit. Seine Kleidung war vom Regen aufgeweicht. Die Haarfransen fielen ihm wirr ins Gesicht.


Er hatte meinen Vater angesprochen, doch ich war es, welche ihm antwortete.


„Ich kenne mich mit Heilkräutern aus. Ist eure Begleiter verletzt?“


Die nächste, kleinere Stadt war fünf Tagesritte zu Pferd entfernt, das nächste Dorf einige Stunden, doch selbst wenn sie es erreichten, würden sie dort keinen Arzt auffinden, nur Hebammen und möchte gerne Heiler. Bei uns gab es niemand anderen als mich.


Stirnrunzelnd betrachtete mich der Mann im schwachen Licht der Blitzschläge. Der Regen nahm uns fast die ganze Sicht.


„Es ist eine Pfeilverletzung in der rechten Schulter. Die Spitze ist abgebrochen und noch in seinem Körper. Könnt Ihr uns helfen? Bitte…“


„Bringt eure Kameraden in unser Haus, ich werde tun, was ich kann. Schnell, die Zeit drängt.“


Ich war keineswegs so zuversichtlich wie meine Stimme klang. Pfeilwunden waren oft übel und tödlich. Meine Mutter hatte in Ihrem Heilbuch von zwei Vorfällen berichtet, bei welchen leider jegliche Hilfe zu spät gekommen war. Zumindest wusste ich von den Büchern, was in der Theorie zu machen war, in der Praxis kannte ich mich mehr mit Schnittwunden von Messern und üblen Axtverletzungen aus. Ich schüttelte den Kopf. Zweifel halfen in dieser Situation niemandem.


Dem Verletzten war in der Zwischenzeit vom Pferd geholfen worden. Selbst im Halbdunkeln konnte ich die zerfetze Kleidung und das Blut erkennen, welches aus seiner Schulter floss. Der Fremde, der uns angesprochen hatte, packte den Kameraden und stützte ihn auf seiner unverletzten Seite.


Ich verlor keine Zeit mit weiteren Erklärungen, sondern steuerte direkt auf unser Häuschen zu. Dabei sah ich die neugierigen Blicke meiner Nachbarn aus den Fenstern. Man hatte mich schon immer für seltsam gehalten. Meine Mutter war lange Zeit eine Aussenseiterin gewesen. Mein Vater hatte sie in einem anderen Dorf kennengelernt und von dort mitgenommen, was hier äusserst ungewöhnlich war. Schnell war man jedoch mehr als froh um sie gewesen, die damalige, alte Kräuterfrau war nämlich ganz plötzlich kinderlos verstorben.


Manchmal kam ich mir so klein und verletzlich vor, doch in Momenten wie diesen, wo das Leben eines Menschen von mir abhing, wuchs ich über mich hinaus, empfand keine Furcht mehr, tat nur noch, was getan werden musste.


So war es auch dieses Mal.


Ich bettete den verletzten auf Vaters Bett mitten im Wohnzimmer.


Es gab nur einen abgetrennten Raum in unserem Haus, mein Schlafzimmer. Dann hiess ich meinen Vater an, frisches Wasser aufzukochen und die Verbände zu holen.


Der Fremde war mir in die Hütte gefolgt, die anderen Reiter, es mussten um die zwanzig sein, warteten im Regen.


„Mein Vater wird sich gleich um die anderen Männer kümmern. Könnt Ihr mir assistieren? Könnt ihr Blut ertragen?“


Fast musste ich selbst ab dieser Frage lachen. Er war Soldat, er fügte blutende Wunden zu.


Der Fremde stellte sich auf die andere Bettseite.


„Was soll ich tun?“


„Für den Moment, haltet mir das Licht so, dass ich die Wunde besser sehen kann. Papa! Bitte hol meine Freundin Mai zu mir. Sie kann diese Aufgabe danach übernehmen, ich brauche einen Mann, der den Verletzten festhalten kann, wenn ich den Pfeil herausziehe.“


„Lucien.“


Der Fremde sah mich an.


„Der Verletzte heisst Lucien. Bitte rettet Ihn. Ich werde ewig in Eurer Schuld stehen.“


Rasch band ich mir meine klitschnassen Haare zu einem dicken Zopf zusammen, wusch die Hände und kniete mich dann vor meinen Patienten nieder. Er war nur noch halb bei Bewusstsein.


Aus den Augenwinkeln betrachtete ich das Wappen auf dem Umhang des jungen Mannes. Er gehörte zu den Soldaten des Königs unseres grossen Reiches, wie bereits vermutet. Unser Dorf war dem Herrscher nicht unbedingt freundlich gesinnt, dass musste er sicherlich wissen. Wir rebellierten nicht, wollten aber in Ruhe gelassen werden. Fernab der Hauptstadt verbrachten wir ein friedliches, wenn auch einfaches Leben und mischten uns kaum in die Politik und Intrigen des Landes ein.


„Ich werde mein Bestes geben. Aber die Wunde ist tief, ich kann…»


nichts versprechen, hatte ich sagen wollen, doch der Verletzte hörte womöglich zu. Ich wollte ihm lieber Mut schenken.


«Wir bringen ihn schon durch, tapfer sein Lucien.»


aufmunternd nickte ich dem verletzten zu, nicht sicher, ob er mich hören konnte.


Der fremde Assistent nickte verstehend, er hatte wohl erraten, was ich ursprünglich hatte sagen wollen.


Ich begann mit meiner Arbeit.


Irgendwann kam meine zwölfjährige Freundin Mai in die Hütte und nahm dem Fremden schweigend die Lampe aus der Hand.


Ich blickte bestimmend zu dem assistierenden Fremden.


„Ich muss ihm die Pfeilspitze entfernen. Es wird sehr schmerzhaft werden. Bitte haltet ihn fest damit er nicht um sich schlägt.“


Der Verletzte war unlängst in einen Dämmerzustand übergetreten, seine Stirn war glühend heiss von Fieber. Wie lang es wohl her war, dass er angeschossen worden war?


Der junge Mann stellte sich als hervorragender Assistent heraus, er stellte keine Fragen, sondern tat wie ihm geheissen. Er drückte seinen Kameraden wie von mir aufgetragen gegen das Bett.


„Es wird alles gut Lucien, du wirst schon sehen, mach dir keine Sorgen.“


Ich nutzte die Gunst der Stunde und zog mit aller Kraft den Pfeil aus der blutenden Wunde. Der Verletzte schrie auf, wollte um sich schlagen vor Schmerz, doch der junge Mann hielt ihn eisern fest.


Es kostete mich all meine Kraft den Pfeil zu entfernen und dabei so zu drehen, dass nicht noch mehr Haut verletzt wurde. Schliesslich gelang es mir. Stöhnend sank der Patient auf das Bett zurück.


Nun durfte ich keine Zeit damit verlieren, die Wunde zu schliessen, damit er nicht verblutete. Mai hielt die Lampe näher an den Verletzten.


Mein Vater war längst aus der Hütte verschwunden. Er ertrug kein menschliches Blut, somit war er mir noch nie eine grosse Hilfe gewesen.


Ich schwitze, auf meiner Stirn glänzten Schweissperlen, während ich im immer schlechter werdenden Licht arbeitete.


Ich konnte nicht sagen ob Minuten oder nur Sekunden vergangen waren, bis die Wunde versorgt und zugenäht war.


Der Verletzet hatte das Bewusstsein verloren. Erst nachdem ich noch einmal seinen Puls gemessen hatte, seufzte ich auf.


„Das ist alles, was ich tun kann. Jetzt wird die Zeit zeigen, ob er durchkommt. Die nächsten paar Stunden werden kritisch werden.“


„Habt Dank. Lucien ist mein bester Freund. Ich würde es mir niemals verzeihen, wenn ihm etwas zustösst.“


Ich schüttelte den Kopf.


„Das war selbstverständlich.“


Der Fremde griff nach einem sauberen Rest des Verbandstoffes und wischte mir damit behutsam über die schweissnasse Stirn.


„Selbstverständlich? Ich glaube kaum.“


Mai erhob sich. Sie war meine kleine, gelehrige Schülerin. Das einzige Mädchen, das ausser mir nicht in Ohnmacht fiel, wenn es Blut sah. Trotzdem war sie ein wenig bleich. Das war sicherlich die schlimmste Verletzung, welche die Kleine je gesehen hatte.


„Hab Dank Mai, du warst mir wie immer eine grosse Hilfe.“


Das Mädchen errötete erfreut. Kaum zu glauben, dass sie 5 Jahre jünger als ich war. Ein zwölfjähriges blondes, fragil wirkendes Mädchen mit bunten Sommersprossen. Und doch so tapfer. Ich hegte grosse Hoffnungen in sie.


Immer noch rot, wandte sie sich scheu zu dem Fremden.


„Meine Mama hat damit begonnen eine Suppe zu Kochen für Euch und eure Männer. Es ist nicht viel mehr als Wasser und etwas Gemüse, aber sie meint, die Männer brauchen sicher eine Stärkung nach dem langen Ritt.“


Zeigten sie sich also doch noch hilfsbereit. Nun, da die Dorfbewohner wussten, dass die Soldaten nicht feindselig waren, schienen sie grosszügiger. Überhaupt war es eigentlich unsere Devise, allen zu helfen, welche Hilfe benötigten und zu teilen, was man konnte. Hier, am Rande der Zivilisation musste man zusammenhalten, wenn man überleben wollte.


Der Fremde legte dem Mädchen dankend eine Hand auf die Schultern. Der königliche Siegelring, welcher alle höheren Soldaten des Königs am Mittelfinger der rechten Hand trugen, leuchtete dabei im Glanz der Öllampe auf. Er war also kein einfacher Soldat, sondern ein Befehlshaber, einer jener, welche das Recht hatten über das Schicksal ganzer Dörfer zu entscheiden. Ein mächtiger Mann im Reich. Nur Befehlshaber und die nächsthöheren rangierten Generäle erhielten Siegelringe des Königs, Zeichen seiner Gunst und Symbol dafür, dass er Ihnen einen kleinen Teil an Macht anvertraute. Meistens, so erzählten uns die fahrenden Händler zumindest, die Macht über Leben und Tod zu entscheiden. Gefürchtete Männer. Generäle unterschieden sich darin, dass sie zwingend in der Hauptstadt leben mussten und sich hauptsächlich dem persönlichen Schutz des Königs verschrieben hatten.


Nebst den Generälen und Befehlshaber gab es noch die Hauptmänner. Die führten ebenfalls Truppen an, aber mit weniger Entscheidungsgewalt. Sie durchkämmten das Land, trieben Steuern ein und was wusste ich noch was alles.


„Das ist sehr grosszügig von euch. Ihr scheint ein sehr hilfreiches Dorf zu sein.“


Mai und ich tauschten wissende Blicke aus.


Wenn er gewusst hätte, was das Dorf wirklich von den Soldaten des Königs hielten. Lieber hätten sie alle verhungern lassen, statt ihnen zu helfen. Feindseligkeit hätte jedoch das Ende unseres Dorfes bedeutet. Wenn wir Glück hatten, würde diese Freundlichkeit uns vergolten werden, indem das Dorf vor Verwüstungen verschont blieb.


Nervös drehte sich meine junge Freundin zur Tür.


„Ich führe Eure Männer zu unserer Hütte. Wir haben eine grosse Scheune für die Vorräte, die ohnehin fast leer steht… Dort können die Männer dann übernachten.“


Ohne noch etwas hinzuzufügen, verschwand sie in der dunklen Nacht, welche wohl seit einiger Zeit schon hereingebrochen war.


Es musste während der Verarztung mehr Zeit vergangen sein, als ich angenommen hatte.


Ich wandte mich an den Fremden.


„Ihr solltet euch ebenfalls stärken.“


„Nein, ich bleibe bei Lucien.“


Meine Knochen waren blei schwer, ich war unglaublich müde.


„Nein geht nur. Ich bleibe bei ihm, falls sich sein Zustand ändert.“


„Ihr seht erschöpft aus.“


Ich lächelte tapfer.


„Ich bin es mich gewohnt. Ausserdem haben wir bereits zu Abend gegessen. Geht nur, ich rufe euch sollte… sein Zustand sich ändern.“


„Noch einmal danke.“


Ich schüttelte nur erneut müde mit dem Kopf. Ich hätte es für jeden getan. Auch wenn das mit dem Abendessen gelogen war. Ich versuchte ein verräterisches Magenknurren zu unterdrücken und tapfer zu lächeln.


Der Fremde erhob sich müde und verschwand hinter Mai in die Dunkelheit.


Mit erschöpften Händen befühlte ich Luciens Stirn. Das Fieber war etwas gesunken, doch sein Schlaf war unruhig und scheinbar von Alpträumen geplagt. Ich summte leise vor mich hin. Vielleicht konnte er die Nähe spüren, ich glaubte fest an solche Dinge.


Womöglich bildete ich es mir nur ein, aber ich hatte das Gefühl, dass mein Gesang den Verwundeten ein wenige beruhigte.


„Hier, du musst hungrig sein.“


erstaunt hob ich den Kopf.


Der fremde Befehlshaber stand vor mir, eine dampfende Schüssel Suppe in der Hand. Mir fiel auf, dass ich noch nicht einmal seinen Namen kannte. Seite an Seite hatten wir um Luciens leben gekämpft und kannten nicht einmal unsere Namen. Ein Schmunzeln entglitt mir.


Da sass ich vor einem schwer verletzten mit einem völlig unbekannten Mann neben mir, in unserer Hütte. Im Dämmerlicht der Kerze konnte ich noch nicht einmal richtig erkennen, wie er aussah. Wir konnten es uns nicht leisten, mehr Kerzen zu entzünden.


Der fahrende Händler, der uns immer allerlei mitbrachte, würde frühsten in einem Monat wieder kommen.


Ich fühlte sein Stirnrunzeln mehr, als dass ich es sah.


Ich nahm ihm die heisse Schüssel dankbar aus der Hand.


„Danke… Ich bin übrigens Yelena.“


„Oh…“


Er schien zu erraten, worüber ich mich eben amüsiert hatte.


„Ich bin Nathaniel… Nathaniel Lootalian“


Ich nickte. Nur höher gestellte Soldaten, adlige und Generäle trugen Familiennamen in unserem Land. Alle anderen mussten sich mit unseren Geburtsnamen begnügen und allenfalls unserer


Berufsbezeichnung. So nannte man meinen Vater einfach Leo der Jäger, um ihn von den anderen zu unterscheiden. Soldaten des Königs hatten immer Familiennamen welche unserer Hauptstadt und Namensgeber unseres Landes, Lootan, ähnelten.


Diese Familiennamen konnten nur vom König gegeben, aber auch wieder genommen werden.


Mein Papa war eigentlich kein richtiger Jäger, jedenfalls keiner der mit dem Bogen durch die Wälder streifte. Eigentlich wäre Fallensteller eher das richtige Wort, da er vor allem Kleintiere erlegte. Dies in jungen Jahren aber mit hoher Effizienz. Nebenbei kannte er sich durch meine Mutter auch mit Pilzen und Beeren aus und galt daher als vielseitig begabt.


Die Suppe war würzig, wie immer, wenn Sie Mais Mama zubereitete. Erst jetzt bemerkte ich meinen Hunger so richtig. Ich hatte ihn völlig vergessen, oder wohl einfach ignoriert.


Der nun nicht mehr namenlose Fremde setzte sich gegenüber von mir auf einen Stuhl und griff nach Luciens Hand.


„Na alter Freund, durchhalten. Bald wird es dir besser gehen.“


Ohne Hemmungen redete er mit ihm, als ob er bei Bewusstsein wäre.


„Du warst schon immer ein sturer Esel. Sei es jetzt auch und werde gefälligst gesund.“


„Er hat noch immer Fieber, aber ich glaube wir können ihn durchbringen.“


„Der Pfeil wäre für mich bestimmt gewesen.“


„Oh?“


Nathaniel drückte Luciens Hand. Seine eigene zitterte.


„Wir wurden von Banditen aus dem Hinterhalt überfallen. Bei dem Regen hatten wir sie nicht kommen hören. Lucien hat mich beschützt, das hat er schon immer. Wir sind die besten Freunde seit vielen Jahren. Aber immer ist er es, der sich für mich einsetzt und mir aus der Patsche hilft. Er ist ein einfacher Soldat steht mir aber dennoch immer loyal zur Seite.“


„Ich wusste nicht dass ihr Soldaten des Königs so viele Gefühle zeigen könnt…“


Sein Lachen war bitter.


„Wir sind auch nur Menschen, oder denkst du nicht? Wahrlich, wir wurden trainiert die Befehle über persönliche Gefühle zu stellen. Wir alle würden, ohne zu zögern einen unschuldigen Mann töten, wenn es die Situation erfordern würde… Was nicht heisst das es uns einfach fällt. Wir sind nicht aus Stein. Keiner von euch weiss, welche Alpträume uns nachts manchmal quälen.“


„Aber… warum? Warum wird man Soldat? Wieso wählt man das Leben eines Mörders?“


Die Worte waren ungewollt aus mir herausgesprudelt. Hatten wir nicht gelernt niemals einen Soldaten in Frage zu stellen? Abstand von ihnen zu halten? Ihnen nicht zu trauen? Und ich Idiotin betitelte ihn als Mörder. Die Müdigkeit hatte mich wohl unvorsichtig werden lassen.


Nathaniel war ehrlich besorgt um seinen Freund, doch das machte ihn nicht weniger gefährlich. Einen Feind unseres Dorfes.


Ein Wort von ihm genügte, um das ganze Dorf niederzubrennen.


„Glaubst du, ich oder Lucien oder einer der anderen Männer hier hätten eine Wahl gehabt?“


„Man hat immer eine Wahl!“


„Du hast Recht. Wenn die Wahl jedoch zwischen dem sicheren Hungertot deiner ganzen Familie und dem Leben eines Soldaten wäre, was würdest du tun? Wenn deine Eltern am Verhungern wären, und du könntest sie alle retten? Ihnen ein angenehmes Leben sichern? Vielleicht sogar deinem ganzen Dorf? Wenn deine kleine Schwester dich aus Hungergequälten Augen ansähe?“


Ich senkte den Kopf. Mein Zopf hatte sich teilweise gelöst, so dass meine Haare ins Gesicht fielen. Ich fühlte mich plötzlich unglaublich müde.


„Ich… würde lieber verhungern als einen Menschen zu töten.“


„Und hättest du mit diesem Entscheid nicht deine Familie im Stich gelassen? In der Weigerung ihnen zu helfen? Ich habe zwei ältere Geschwister an den Hunger verloren, weil ich zu klein war, um zu helfen. Ich wollte, dass dies nie wieder geschieht. Meine Eltern wurden nicht alt, das jahrelange Hungern hatte sie zu sehr geschwächt und es war zu spät für sie, als ich Soldat wurde. Aber zumindest konnte ich meiner Schwester das Leben erleichtern, ihr Dinge geben, welche sie sich vorher nie hatte leisten können. Sie ist jetzt meine einzige Familie und lebt fern von der Hauptstadt. Und obschon sie es hasst, ist sie dankbar für das Geld, welche ich ihr in regelmässigen Abständen schicke.“


Ich hob den Kopf. Sein Gesicht wurde vom Flackern der Kerze ein wenig erhellt. Ich glaubte blaue Augen zu erkennen, war mir bewusst, wie sie neugierig auf mich blickten. Oder waren sie grau?


Er schien ab meiner Frage nicht wütend zu sein, nur ein wenig traurig.


„Ich… Das tut mir so leid mit deiner Familie. Das habe ich mir nie überlegt. Ich bin eine Frau, mehr noch, eine Heilerin. Ich versuche Leben zu retten. Aber… Ich verstehe, was du mir sagen willst. Wenn ich als Mann geboren worden wäre, vielleicht hätte ich gleich gehandelt um die Meinen zu beschützen. Trotzdem finde ich es nicht richtig! Du sagst ihr habt Alpträume? Ist der Preis des eigenen Seelenheils es wert? Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, ich würde nicht wollen, dass mein Papa so ein Leben wählt, um uns zu ernähren…“


Sein Lachen erhellte den Raum. Es war nicht unangenehm, sondern eines gemischt aus Erheiterung, Müdigkeit und Erstaunen.


Ich hielt mir die Hand vor dem Mund, damit er das verräterische Zucken meiner Mundwinkel nicht erkennen konnte.


„Yelena, ich bin froh, dass du eine Frau geworden bist, sonst wäre Lucien wahrscheinlich tot.“


„Siehst du? Heilung ist stärker als das Schwert. Zudem, wenn man die Kräuter kennt, weiss, wo sie zu finden sind, ist es oftmals mit dem Hunger weniger schlimm. Na ja, wenn man in einem fruchtbaren Land wie dem unseren lebt. Mir ist durchaus bewusst, dass nicht alle so viel Glück diesbezüglich haben.“


Ich konnte mein Triumpfgefühl nicht ganz verbergen.


Amüsiert richtete sich sein Blick auf mich. Ich liess ihm keine Zeit für eine Antwort.


„Und du solltest dich ausruhen, du hast sicherlich einen langen Tag hinter dir… Nach all dem Kämpfen und Pfeile abwehren…“


Seit wann war ich so mutig? Ich hielt meine Gefühle normalerweise eher für mich.


Wieder schmunzelte er.


„In der Tat… Aber da Lucien der Pfeilabwehrer war und da heilen stärker als das Schwert ist, bist du sicherlich noch viel erschöpfter. Ich bleibe bei Lucien, geh du schlafen.“


Entschieden schüttelte ich den Kopf, seine Worte ignorierend.


„Nein. Ich werde über ihn wachen, falls sich sein Zustand verschlechtern sollte. Ich weiss was zu tun ist, falls es ihm plötzlich schlechter geht. Mein Bett steht gleich im Nebenzimmer. Es ist etwas unbequem… und wahrscheinlich zu klein für dich. Aber immer noch besser als das Massenlager in dem deine Männer sicherlich bereits schlafen. Ruh dich in meinem Zimmer aus. Ich werde dich rufen sollte… sich sein Zustand ändern.“


Sollte er es nicht schaffen.


„Geht das nicht über deine Pflicht als Heilerin hinaus?“


„Es ist keine Pflicht, sondern eine Gabe. Es ist nicht meine erste schlaflose Nacht, keine Sorge. Nun geh und ruh dich aus.“


„Zu Befehl.“


Damit erhob er sich und verschwand mit vor Müdigkeit hängenden Schultern, ohne noch etwas hinzuzufügen in meinem Schlafzimmer.









2. Anziehungskraft


Ich hielt mein Versprechen und wachte die ganze Nacht über den Verletzten.


Mehrmals fuhr ich ihm mit einem feuchten Lappen über die Stirn, fühlte seine Puls, befeuchtete mit frischem Wasser seine Lippen.


Ein paar Mal wurden seine Alpträume so lebendig, dass er begann um sich zu schlagen. Dann nahm ich seine Hand fest in die Meine und sang für ihn. Manchmal murmelte er einen Namen, welchen ich jedoch nicht richtig verstand. Die Person schien ihm sehr wichtig zu sein. Ich beugte mich dann über ihn und flüsterte


«Ich bin da Lucien. Gib nicht auf.» Wenn es ihm Kraft und Mut gab, hatte ich keine Hemmungen diesen Trick anzuwenden. Bei Morgengrauen schlief er endlich friedlich, ohne länger von Alpträumen geplagt zu werden. Das schlimmste hatte er überstanden.


Die Morgenröte war gerade angebrochen, der Himmel rotgolden gefärbt, als er begann, leise den Namen aus seinem Fieberwahn zu wiederholen. Dieses Mal konnte ich verstehen, dass es sich um eine Frau namens Alina handelte. Er wiederholte ihn immer wieder. Erst eine ganze Weile später nannte er Nathaniels Name in einem deutlich klareren Ton. Eilig erhob ich mich, wohl wissend, dass er endlich dabei war zu erwachen. Vor Übermut öffnete ich die einfache Holztür, die zu meinem Zimmer führte.


„Nathaniel, er… Oh…“


Durch das Zimmerfenster fiel das erste Licht des neuen Morgens, genau auf das Gesicht des schlafenden Mannes. Sein sehr dunkelbraunes Haar fiel ihm übers Gesicht, verdeckt sein linkes Auge gänzlich. Es fiel ihm bis auf die Schultern und war sogar noch dunkler als meines, ja fast schwarz. Dort wo die Sonnenstrahlen es berührten, hatte es fast einen violetten Schimmer. Er lag auf der Seite, mit angewinkelten Knien, um in dem Bett überhaupt Platz zu finden, die Decke nur bis zur Taille hochgezogen.


Fasziniert schlich ich auf leisen Sohlen auf ihn zu. Mein Vater lag immer laut schnarchend, mit offenem Mund in seinem Bett.


Der Schlaf des Fremden schien trotz aller Strapazen friedlich zu sein, auch wenn seine Mundwinkel leicht nach unten gebogen waren. Er hatte volle Lippen. Irgendwie kam es mir vor, als ob ich eben in seine Intimsphäre getreten wäre. Ich konnte mir nicht erklären warum, doch das Gefühl war da.


Ich wollte ihm die Hand auf die Schultern legen, um ihn zu wecken. Meine Hand verharrte über seinem Gesicht. Wie gerne hätte ich ihm die Haarsträhne aus dem Gesicht gestrichen.


Jetzt bist du wohl völlig übergeschnappt. Nur weil ein Mann in deinem Bett liegt, gerätst du völlig aus der Fassung?


Schimpfte ich mit mir selbst.


Während meine Hand noch unschlüssig über ihm schwebte, öffnete er die Augen. Als er bemerkte, dass jemand über ihm stand, war er mit einem einzigen Satz auf den Beinen, ein Messer griffbereit in der Hand.


Ich wich erschrocken einen Schritt zurück, und taumelte dabei gegen die Holzwand.


„Du schläfst mit einem Messer unter dem Kissen?!“


Als er meine Stimme hörte, lies er die kleine Waffe erleichtert sinken. Mir kam erst jetzt die Erkenntnis, dass er mich ebenfalls noch nicht bei Tageslicht gesehen hatte. Mein wild abstehendes Haar und die müden Augen, machten sicherlich nicht einen vertrauenserweckenden Eindruck.


Er hatte sich das Hemd und Hose ausgezogen wie mir peinlich bewusst wurde. Er stand da, nur in Unterwäsche bekleidet.


„Immer.“


Unsere Blicke trafen sich. Einige Sekunden sah er mir erstaunt in die Augen. Unsere Blicke ruhten ineinander und mein Herz machte einen kleinen Satz. Graue Augen waren es im Licht der aufgehenden Sonne.


Dann wurde ihm die Situation wieder bewusst. Er packte mich erschrocken bei den Schultern.


„Lucien?“


„Alles in Ordnung. Ich glaube er wird jeden Moment erwachen. Nur deshalb… ähm deshalb bin ich hier.“


Nathaniel liess mich augenblicklich los. Er griff nach seiner Kleidung, zog sie sich schnell über, dann war er mit drei Sätzen im Wohnzimmer neben dem Schlaflager des Verletzten. Er ergriff seine Hand.


„Lucien? Kannst du mich hören. Ich bin da.“


Ich trat mit einigem Abstand hinter ihn.


Lucien hatte die Augen offen, starrte in das Gesicht des Freundes.


„Nathaniel… wo… sind wir?“


„Ganz ruhig. Du wurdest angeschossen du Esel. Diese junge Frau hier hat dich gerettet.“


Er wies auf mich. Verlegen machte ich einen Knicks. Dann reichte ich ihm ein Becher mit Wasser.


„Trinkt das. Ihr seid sicher durstig.“


Ich stützte behutsam seinen Kopf. Dankbar trank er.


Danach beschloss ich die Freunde allein zu lassen. Leise trat ich nach draussen und schloss die Tür sanft hinter mir. In der ganzen Aufregung hatte ich nicht einmal bemerkt, dass Nathaniel und ich bereits in ein vertrautes „du“ übergegangen waren.


Mein Vater war bereits vor unserer Hütte am Holzfällen. Es geschah ab und an, dass ich Verletze über Nacht bei uns zu Hause pflegte. Er kam dann immer bei unserem Nachbar unter. Selbst wenn wir ein weiteres Bett gehabt hätten, das Stöhnen und der Gestank des Blutes hätten ihn nicht zur Ruhe kommen lassen. Ich bezweifelte allerdings, dass er in dieser Nacht trotz dem Abstand zu dem Verletzen ein Auge zugemacht hatte. Niemand im Dorf hatte wohl ruhig geschlafen, mit so vielen Soldaten vor Ort. Und die Tatsache, dass gleich zwei Männer in meiner Nähe genächtigt hatten, machte die Sache für Papa definitiv nicht besser, egal unter welchen Umständen.


Mein Vater war erst etwas über 50ig Jahre alt, das harte Leben hatte ihn jedoch gezeichnet und seinen Rücken geschwächt. An schlechten Tagen musste er mit Hilfe eines Stocks laufen. Trotzdem kämpfte er sich Tag für Tag auf, um uns zu versorgen und sich an den Dörflichen Arbeiten zu beteiligen. Seiner einstigen Hauptarbeit als Fallensteller konnte er wegen seiner sich verschlechternden Gesundheit kaum noch nachgehen. Viele Männer in seinem Alter waren durch die harte Arbeit gezeichnet, doch mein Papa schien bereits vorzeitig gealtert. Der Tod meiner Mutter hatte er ebenfalls niemals überwunden und auch kein Interesse daran gehabt, wieder zu heiraten, obschon das bei uns sehr üblich war. Irgendwie war er doch auch ein Querulant, auch wenn er diese Eigenschaft mir dauernd vorwarf. Immerhin hatte er es auch gewagt eine Fremde ins Dorf zu bringen. Der Dickschädel lag wohl in der Familie.


Die letzten Jahre hatte ich versucht, ein wenig mitzuhelfen, so gut es eben ging. Ich wusste, dass er sehr stolz auf meine Fähigkeiten als Heilerin war, diese ihn aber auch täglich sorgten. Schliesslich hielt sich sein einziges Kind des Öfteren bei schwer kranken, teilweise ansteckenden oder verletzen Menschen auf. Meine Heilkünste brachten uns aber auch Geld und gute Nahrung ein, daher beklagte er sich nur selten.


Als er mich kommen sah, fuhr er sich mit der Hand über die schweissnasse Stirn.


„Und? Hast du den Soldaten retten können?“


Ich begann das herumliegende Holz einzusammeln.


„Ja. Er wird durchkommen.“


„Und uns irgendwann ein Messer in die Brust stecken?“


Das war seine Art, seiner Sorge Ausdruck zu verleihen.


„Papa… Es sind alles Menschen…“


„Aber feindliche Menschen! Oder würdest du auch einen verletzten Wolf retten?“


„Ja…“


Wüten stiess er die Axt in das nächste Holzscheit, sodass es weit davon spickte. Er hatte definitiv nicht geschlafen.


„Yelena… Du bist deiner Mutter viel zu ähnlich.“


„Danke für das Kompliment. Du hast mich so erzogen. Und ich bin dankbar dafür… Ich… bin nun mal nicht wie die anderen Mädchen, es tut mir leid.“


Seufzend liess er die Axt fallen. Mein Vater hatte schon immer Probleme damit gehabt, Gefühle zu zeigen. Unbeholfen näherte er sich mir. Ich umarmte ihn, so dass er mich an sich drücken konnte.


„Du bist mein einziges Kind Yelena und du bist ein wunderbares Mädchen. Ich möchte nur nicht, dass dir etwas zustösst. Die Welt ist gefährlich, nicht alle Menschen gut. Und nicht alle vergelten Grosszügigkeit mit Grosszügigkeit. Diese Männer in unserem Dorf und in unserer Hütte, sind gefährlich, vergiss das nie.“


„Ich weiss, ich bin nicht so naiv wie du vielleicht denkst. Ausserdem bin ich bereits 17 Jahre alt, kein kleines Kind mehr.“


„Du wirst immer mein Baby bleiben.“


Ich seufzte. Würde ich einmal genau so sein?


In Mai’s Hütte kam ich endlich zu ein paar erholsamen Stunden Schlaf. Ich erwachte ruhelos, in Gedanken sogleich bei meinem Patienten. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass dieser friedlich schlief, kam mir der Gedanke nach den Pferden der Soldaten zu sehen, sie mussten hungrig sein und ich hatte keine Ahnung, ob einer der Dorfbewohner daran gedacht hatten, sie zu füttern. Wir selbst hatten keine Pferde. Die meisten Leute kamen ohnehin nie aus ihrem Dorf heraus und die Tiere waren sehr teuer. Wir bevorzugten hier Nutztiere wie Kühe und Schafe. So hatten wir Respekt vor den riesigen Geschöpfen, wann immer fahrende Händler mit ihnen vorbeikamen. Mich hatten die majestätischen Gestalten schon immer fasziniert und ich freute mich, einige Exemplare Hautnahe zu sehen. Die meisten Händler liessen uns nie in ihre Nähe aus Angst, wir könnten eines stehlen, als ob wir zu so etwas fähig gewesen wären. Vielleicht hatte ich endlich die Gelegenheit ein Tier zu streicheln, wenn niemand in der Nähe war.


Der seltsame Hauptmann schoss mir auf dem Weg zu den Ställen durch den Kopf. Dieser Blick… Und die Vertrautheit mit welcher wir uns unterhalten hatten. Es war selten, dass Männer die Meinung von Frauen überhaupt hören wollten, geschweige denn, duldeten und diskutierten. Und dies bei einem direkten Unterstellten des Königs. Er hätte mich zurechtweisen oder gar bestrafen können für meine sicherlich dreiste Aussage von wegen weshalb man zum Mörder wurde. Stattdessen hatte es ihn ehrlich interessiert und er hatte mit mir diskutiert. Auch wenn ich es mir selbst nicht eingestehen wollte, der Mann faszinierte mich. Und wenn ich ehrlich war, sah er dazu auch noch verdammt gut aus.


Kein Wunder, in der Hauptstadt ernährte man sich definitiv reichhaltiger als bei uns, am Rande der Zivilisation. Er war schlank, aber kräftig und strahlte dabei auch noch eine gesunde Portion an Selbstsicherheit aus. Und seine Kleider waren defintiv aus einem edleren Material, als die praktischen aber einfachen Wollkleidungen, welche wir hier trugen. Seufzend sah ich auf meine hagere Gestalt hinab. Ich mochte mich wie ich bin, aber mit den feinen Damen aus der Stadt konnte ich mit den zerschlissenen, verschmutzen Kleider definitiv nicht mithalten. Nicht dass es eine Rolle gespielt hätte, ich hatte nicht vor, mich einem Geträuen des Königs anzunähern.


Es hätte mich eigentlich nicht überraschen sollen, brachte mich aber dennoch aus der Fassung, als ich Nathaniel bereits bei der Koppel stehen sah. Er war dabei Wassereimer vor die Pferde zu stellen. Anscheinend hatte er den Dorfbrunnen gefunden. Zum Glück hatte es die letzten Tage geregnet, sodass er zur Abwechslung genügend Wasser enthielt. Es gab auch einen kleinen See verborgen in einem Wäldchen, etwa eine Stunde Fussmarsch entfernt vom Dorf. Als mich der junge Soldat sah, betrachtete er mich von Kopf bis Fuss.


„Du bist jünger als ich gedacht hatte.“


Ich näherte mich schulterzuckend einem der Pferde. Da keine Ermahnung folgte, begann ich zögerlich seine Mähne zu streicheln.


„Ich bin bald 17 Jahre alt. In zwei Wochen, um es genau zu nehmen.“


„Fast noch ein Kind…“


verärgert drehte ich mich zu ihm. Wir zählten mit 15 schon beinahe zu den Erwachsenen. Mit 18 Jahren waren viele bereits verheiratet.


In der hellen Sonne schienen seine Augen beinahe durchsichtig.


Ich konnte beim besten Willen keine Farbe zuordnen. Blau, oder nun doch grau? Sie schienen so ruhelos.


Er hob abwehrend eine Hand.


„Ich weiss, dass ihr früh erwachsen werden müsst. Was ich meine… Du bist so jung und schienst so erfahren gestern. Ich hätte dich mindestens gleichalt, wie mich geschätzt während du Lucien behandelt hast.“


Nathaniel war einen Kopf grösser als ich. Seine Dunkeln Haare fielen ihm auch gekämmt und zusammengebunden auf die Schultern. Er hatte schmale Wangenknochen und eine lange, gerade Nase. Er wirkte fast schon elegant. Einen Hauptmann hätte ich mir anders vorgestellt, brutaler. Aber das äussere konnte schon immer trügerisch sein.


Das Pferd stupste mich fordernd an und ich fuhr damit fort, es zu streicheln.


„Wie alt bist du Nathaniel?“


„25ig.“


„Ist das nicht ebenfalls jung für einen Mann in deiner Position?“


Ich hatte mich spontan dazu entschlossen, nicht zu einer Höflich- keitsform zurückzukehren. Unter normalen Umständen war es ein Frevel, einen Soldaten des Königs so formlos anzusprechen.


„Ich habe schnell gelernt mich in dieser Welt zu wehren. Aber ja, ich durfte Jung das Kommando über eine Schar Männer übernehmen. “


„Hm, so talentiert.“


„Im Töten meinst du?“


Mir schoss die röte ins Gesicht, doch bald merkte ich, dass er mich nur ärgern wollte, denn ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


„Oder im Spionieren, ausrauben, belästigen, entführen… such es dir aus.“


Nun lachte er laut los.


„Ich sehe, unser Ruf eilt uns voraus. “


Er trat neben mich und begann das Pferd ebenfalls von der anderen Halsseite aus zu streicheln. Dabei berührten sich unsere Finger beinahe. Nach einem Moment des schweigen seufzte er.


„Aber ehrlich Yelena, wir machen auch viele guten Dinge. Kümmern uns um die Sicherheit der Bewohner, helfen Dämme zu bauen… es ist nicht alles schlecht. Ich habe immer versucht, gute Männer in meinem Team zu haben. “


Ich legte meine Wangen an das Gesicht des Pferdes.


„ich würde gerne mehr über das Soldatenleben erfahren. Ich glaube, bei uns gibt es so viele Vorurteile. Erzählst du mir, wie der wahre Alltag im Dienst des Königs aussieht? “


„Möchtest du ein paar Schritte mit mir spazieren?“


Überrascht sah ich zu ihm hoch.


„Ah…“


Er lachte schon wieder. Es schien ihm Spass zu machen mich in Verlegenheit zu bringen.


„Ich möchte gerne diese friedliche Landschaft ein wenig genies-sen, bevor ich wieder in den Dienst zurückmuss. Da Lucien nicht bewegungsfähig ist, haben wir wohl einige freie Tage vor uns. Ich kann dir dabei gerne von unserem Leben erzählen und von der weiten Welt, wenn du möchtest. Oder hast du Angst vor mir?“


„Nachdem wir Seite an Seite gekämpft und gegen den tot gewonnen haben? Wohl kaum. Ich komme gerne mit.“


Mit einem anständigen Abstand schlenderten wir über die Wiese, schwiegen dabei lange, Nathaniel ganz in den Anblick der atemberaubenden Natur vertieft. Ich hatte ihm erklärt, dass ich ihm gerne unseren See zeigen würde. Die Umgebung rund herum war wunderschön. Ich liebte den Ort sehr.


Bis zum Wald war es ein langweiliger Fussmarsch durch eine endlos scheinende Wiese. Um diese Jahreszeit wurde sie von wunderschönen Blumen aufgewertet. Die Sonne stand wieder hoch am Himmel, die Pflanzen, noch Nass vom Regen, glitzerten im Sonnenlicht. Die Luft war rein und klar. Zusätzlich konnte ich im Wald gleich meinen Kräutervorrat auffrischen, zwei Fliegen mit einer Klappe. Der Kräutersack hatte ich daher an meinem Kleid befestigt.


Ich trug ein schwarzes Leinenkleid, welches mir bis über die Knie reichte. Darunter, den Sitten unseres Dorfes entsprechend eine lockere, weisse Stoffhose, die einem Bewegungsfreiheit verliehen.


Wir waren sehr praktisch veranlagt. Die Stille tat gut, wir schienen sie beide zu brauchen.


Als wir schon ein gutes Stück des Weges schweigend nebeneinander hergegangen waren, begann er mir von dem Soldatenleben zu erzählen. Vom Alltag in der Stadt, von den Erkundungsritten und von verschiedenen Städten der Welt. Es war alles faszinierend. Er hatte eine Erzählstimme, der ich Stundenlang hätte zuhören können. Ich begann zu verstehen, dass es im Berufsalltag eines Soldaten tatsächlich viele gute Dinge gab. Und nicht jeder der Männer hatte direkt mit König Ilois zu tun.


Irgendwann erkundigte ich mich nach dem Wohlergehen seiner Männer.


„Oh sie haben sich die ganze Nacht gegenseitig wachgehalten, wie jede Nacht… Mit stupfen und schnarchen und alles, was Männer sonst noch nachts tun. Sie sind also bester Laune.“


„Ist es schwierig ein Befehlshaber zu sein?“


„Man gewöhnt sich daran. Ich führe nur eine kleine Gruppe, aber sie sind alle Loyal und tapfer. Jeder einzelne von ihnen ist mir wichtig.“


„Nathaniel, wie wird man ein guter Anführer?“


„Wie meinst du das?“


„Hm… Ich meine, was braucht es dazu, um ein Hauptmann zu werden und nicht auf ewig ein einfacher Soldat zu bleiben? Und wie merkt man, dass man in der Position gut ist?“


Er seufzte, sah zum Himmel.


„Um die Position zu bekommen, Geschick und Talent. Ich war ehrgeizig und wollte mehr Geld verdienen als ein Soldat, um mich um meine Schwester und… um alle eben zu kümmern. Zudem waren meine Vorgesetzen skrupellos, ich wollte dem entgegenwirken, es besser machen. So habe ich hart trainiert.»


Jetzt lächelte er mich an.


«Um danach ein guter Anführer zu sein: Schenke ihnen Glauben.“


verdutzt schüttelte ich den Kopf.


„Glauben? Das klingt zu einfach.“


„Ja, aber es ist wahr. In Krisenzeiten suchen die Menschen nach jemanden der sich aus der Masse heraushebt. Einer der aufsteht und zeigt, dass er für sie da ist. Diesem Menschen werden sie überall hin folgen im Guten wie im Schlechten. Die allermeisten Menschen wollen geführt werden. Schenke ihnen glaube auch wenn dein Herz verzweifelt ist. Dann werden sie dich als guten Führer sehen, egal wieviel Müll du erzählst.“


Ich überleget mir seine Worte genau.


„Nathaniel?“


„Ja?“


„Ich glaube nicht, dass du Müll erzählst.“


Er lachte so herzhaft, dass ihm die Tränen kamen.


„Danke. Ich glaube, auch du hast das Zeug dazu“


„Ich? Wer würde einer Frau folgen in diesem Land?“


„Ah, ich denke mehr Menschen als du denkst. Ich habe es gesehen, als du die Heilung von Lucien übernommen hast. Du hast nicht gezögert, hast einen Befehlshaber des Königs herumkommandiert und hättest auch alle anderen Männer mit Leichtigkeit befehligen können. Glaub mir, es ist in dir.“


Seine Worte berührten mich, taten mir gut. Hier war endlich jemand, der an mich glaubte.


Mai’s Mama hatte auch am Morgen für das Wohlergehen der Soldaten gesorgt. Bevor ich zur Pferdekoppel gegangen war, hatte ich festgestellt, dass die kräftigen jungen Soldaten dabei gewesen waren, kaputte Zäune und Dächer zu reparieren. Sie schienen also tatsächlich Dankbarkeit zu zeigen.


„Und wie ist es, ein Leben lang im selben Dorf aufzuwachsen?


Wird es nicht langweilig?“


Ich hielt meine Arme hinter dem Rücken zusammen, während ich überlegte.


„Ich habe nie wirklich darüber nachgedacht. Meine Mama kam aus einem anderen Dorf, mehrere Tagesritte von hier entfernt. Sie hat mir immer von der Welt erzählt. Na ja, auch eine kleine Welt im Vergleich zu dir natürlich. Aber… Ich habe hier mein zu Hause, ich habe eine Aufgabe und einen Vater, der mich liebt. Wir haben normalerweise genug zu essen, im Gegensatz zu vielen Städtebewohner. Wir haben keine Bettler, helfen uns immer gegenseitig. Die fahrenden Händler erzählen uns die Geschichten von Städten, von Pest und Diebstahl geplagt. Hier habe ich es gut, warum sollte ich wegwollen?“


„Um die Welt zu sehen?“


Ich seufzte.


„Die Welt scheint mir ein harter Ort zu sein… Natürlich bin ich neugierig und würde diese Welt gerne entdecken, sehr gerne.


Aber… Ich weiss nicht, ob ich das Elend dort ertragen könnte.“


„Du bist stark, Yelena. Du könntest es, mehr noch, du könntest das Leiden der Welt lindern.“


überrascht sah ich zu ihm auf. Stark hatte mich noch niemand genannt.


„Ich weiss es nicht… Meine Mutter starb als ich elf Jahre alt war.


Seitdem habe ich ihren Platz eingenommen, es war für mich wohl ganz selbstverständlich. Von da an hatte ich keine Zeit mehr, von der Welt zu träumen.“


„So jung! Das tut mir leid. Was ist mit deiner Mama passiert?“


Ich seufzte. Darüber zu sprechen viel mir schwer. Warum interessierte ihn die Geschichte eines Mädchens überhaupt?


Sein Blick war so aufrichtig. Er schien ein Mensch zu sein, der zuhören konnte, der die Menschen um ihn herum ernst nahm. Auch das machte wohl einen guten Führer aus.


Ehe es mir richtig bewusst war, begann ich zu erzählen.


„Sie… es war meine Schuld. Ich war sorglos, hatte Angst vor nichts. Ich bin nachts allein aus dem Haus geschlichen, es war nicht richtig abgeriegelt, einfach des Abenteuer Willens. Ich wollte zum Feld gehen und Blumen für meine Eltern pflücken, um sie am Morgen damit zu überraschen… Meine Mutter musste mein Fehlen bemerkt haben und mir gefolgt sein. Ich weiss nicht, warum sie meinen Vater nicht geweckt hat, sie muss wohl kopflos vor Sorge um mich gehandelt haben.


Ich wurde von einem Bären überrascht und bedroht. Kleines Kind das ich war, war ich so abgelenkt gewesen, dass ich unwissend und naiv im Dunkeln fast vor seine Nase gelaufen bin… Ich weiss nicht mehr genau was geschah… Nur dass meine Mutter mich rechtzeitig gefunden und aus der Bahn des wütenden Bären geworfen hatte. Sie schrie mir noch zu wegzurennen, was ich voller Panik tat und… Als mein Vater mit einigen Männern die Stelle gefunden hatte, war sie bereits so schwer verletzt, dass niemand mehr etwas für sie tun konnte. Sie starb in den Armen meines Vaters, bat ihn mit ihren letzten Worten sich um mich zu kümmern, mir nicht böse zu sein… Den Bären hat man später gefunden. Er hatte junge gehabt, darum war er so aggressiv gewesen, er hatte nur seine Kleinen schützen wollen… Ich bin in sein Gebiet getrampelt.“


Ich brach traurig ab. Trotzig biss ich auf die Lippen. Ich hatte nicht geweint, als sie gestorben war, viel zu geschockt über die Rolle, die ich an ihrem Tod gespielt hatte. Auch danach hatte ich mir verboten zu weinen. Die Dorfbewohner, entsetzt über den Tod der Heilerin, waren nie auf mich zu gegangen, hatten mich nie gefragt, wie es mir ging. Alle kannten die Geschichte, wollten mich nicht mit Erinnerungen quälen. Ich hatte somit alles in mich hineingefressen. Selbst Papa redete nicht darüber, zu schockiert über das Ableben seiner über alles geliebten Ehefrau.


Ab und an ein Schulterklopfen von den Bewohnern, ein Gemurmel, dass es nicht meine Schuld sei, mehr nicht. Einzig die alte Netti, eine gutmütige alte Frau, wollte mich einst darauf ansprechen, aber damals war ich nicht dazu bereit gewesen darüber zu reden, danach hatte sie es nicht mehr probiert.


So war es das erste Mal, dass ich die Ereignisse jemandem erzählte. Ich hätte nicht gedacht, dass es noch so weh tun würde.


Mama war so ein fröhlicher Mensch gewesen, noch immer konnte ich ihr gütiges Lächeln vor mir sehen.


Nathaniel war stehen geblieben. Er betrachtete mich aus diesen seltsamen Augen, ernsthaft ohne etwas zu sagen.


Ich sah ihn an.


„Willst du mir nicht sagen, dass ich nichts dafürkonnte? Dass ich nur ein kleines Mädchen war? Dass ich mir keine Vorwürfe machen soll?“


Es klang beinahe wütend, selbst in meinen Ohren. Er schüttelte nur den Kopf.


„Nein. Denn es würde nichts nutzen. Solche Geschehnisse lasten schwer auf der Seele ich kann das gut verstehen. Es war teilweise dein Fehler, wenn auch noch so unbeabsichtigt. Das weisst du selbst und darum tut es so weh. Der Bär war schuld, die Tatsache, dass eure Tür nicht fest verschlossen war und dann eben das kleine Mädchen, welches mitten in der Nacht Blumen pflücken wollte, nichts ahnend, das sein Leben dabei aus den Fugen geraten würde. Aber Yelena… Du musst lernen damit zu leben und dir selbst zu verzeihen. Deine Mutter hat dir vergeben, wissend, dass du niemandem etwas Böses wolltest. Du solltest dir vergeben und mit der Gewissheit leben, dass deine Mutter dich sehr geliebt hat und über dich wacht. Schlimme Dinge geschehen im Leben, jedem von uns.“


Ich war gerührt.


Nur negatives hatten wir von den fahrenden Händlern über die Soldaten des Königs gehört. Wie grausam sie waren, gefühlslos, herzlos gar.


Und hier stand dieser Mann und sprach genau die Worte aus, die ich hören musste. Keine Ausreden, sondern die Tatsachen des Lebens.


„Wie sollte ich mir verzeihen Nathaniel? Meine Mutter hat so viel Gutes getan. Menschen sind gestorben, weil sie nicht mehr da war und ich damals zu Jung, um zu helfen. Ich habe nicht nur meine Mutter auf dem Gewissen, sondern auch viele andere Menschen.“


Meine Kehle wurde eng, doch noch schluckte ich die Tränen hinunter.


Zum Glück hatte sie mir früh das Lesen beigebracht. So war ihr Wissen, in vielen Büchern niedergeschrieben, nicht verloren. Dennoch hatte es mich Jahre gekostet, um nur schon die Hälfte von dem zu verstehen, was sie zu tun vermocht hatte.


„Und wie viele Menschen hat deine Mutter gerettet, die vielleicht irgendwann etwas Böses tun werden? Weisst du, ob niemals jemand gerettet wurde, der später durchgedreht ist und seine Familie oder Freunde umgebracht hat? Du hast Lucien gerettet, doch werden dafür andere sterben oder wird er andere retten? Wenn ich jemanden töte, war es ein guter oder schlechter Mensch? Yelena, du magst ungewollt mitschuldig am Tod deiner Mama sein, aber nimm nicht noch mehr Leben auf deine jungen Schultern.


Wir wissen nicht was gewesen wäre, wenn… Wir wissen nur was jetzt ist und müssen mit den Entscheidungen leben, welche wir treffen. Du bist eine Heilerin, doch du wirst nicht alle retten können. Wenn du jeden der stirbt auf dein eigenes Gewissen lädst, wirst du ein trauriges, einsames Leben führen und vielleicht daran zerbrechen. Zudem, wie viele Kinder gibt es in diesem Dorf, die niemals geboren worden wären, wenn du sie oder ihre Eltern nicht gerettet hättest? Wie viele Leben hast du geholfen zu erhalten?


Befreie dich von dieser Last der Verantwortung und konzentriere dich auf das jetzt und das Gute, welches du jeden Tag tust und die Dankbarkeit jedes Einzelnen, der durch dich weiterleben darf.“


Nun kamen sie doch. Die verräterischen Tränen, welche ich so lange zurückgehalten hatte. Mein Körper begann zu zittern, als ich aufschluchzte. Bevor sich meine Augen von einem Tränenschleier trübten, sah ich das überraschte Gesicht dieses Fremden Mannes. Ich stand da und schluchzte hemmungslos während nicht einmal mein Vater mich seit meinem elften Lebensjahr hatte weinen sehen.


Da spürte ich Arme, die sich um mich legten. Nathaniel zog mich an sich, so dass mein Kopf gegen seine Brust gebetet war und hielt mich fest. Der linke Arm schloss sich um meinen Rücken, während er mit der Hand des rechten Armes sanft meinen Kopf gegen seine Brust drückte und mir durchs Haar streichelte.


Ich schloss die Arme wie eine ertrinkende um ihn und drückte mich fest gegen seinen tröstenden Körper.


So standen wir da, und ich überliess mich meinem Schmerz. Ich weinte um meine Mama und das verpasste Leben mit ihr. Mit den Tränen schien tatsächlich ein Teil dieser quälenden Schuld von mir zu weichen. Vielleicht hatte ich deshalb niemals weg gehen wollen nur im Schutz des Dorfes bleiben. Weil ich Angst hatte, andere Menschen zu verletzten. Nathaniel schien mir einen Teil meiner eigenen Seele zurück gegeben zu haben.


Wie lange stand ich da und weinte, verheulte dabei sein Hemd?


Ich wusste es nicht, spürte nur die starken, tröstenden Arme, welche mich festhielten.


Ich konnte sein schnell schlagendes Herz hören. Er war Soldat, hatte aber eindeutig eine gute Seele. Der Mensch war viel vielschichtiger, als ich gedacht hatte. Wie hatte ich blind auf die Erzählungen anderer hören können? Hatte meine Mama mir nicht gesagt, ich solle mich immer selbst überzeugen von der Wahrheit?


Wie oft lag sie im Dunkeln verborgen. Während ich mich beruhigte, tat die Trauer einem anderen Gefühl Platz. Geborgenheit, Wärme. Plötzlich wurde ich der Nähe dieses Mannes wieder mit einer erschreckenden Intensivität bewusst.


Etwas verlegen löste ich mich aus seiner Umarmung.


„Danke…“


Er zog ein Taschentuch hervor.


Damit fuhr er mir zuerst über die verheulten Augen, dann über die Nase. Dann umfasste er mein Gesicht mit beiden Händen und sah mich an.


„Das war selbstverständlich.“


Ich schmunzelte ein wenig. Er hatte meine Worte vom Vorabend wiederholt. Und wie ihm war auch mir bewusst, dass es alles andere als selbstverständlich war.


„Nathaniel…“


„Ssscht, du musst nichts sagen. Ich verstehe, wie du fühlst.“


„Uhm… Es ist mir etwas peinlich… Da klag ich, dabei hast du selbst bestimmt mehr als genug Probleme. Fast deine ganze Familie verloren… Einen verletzten Freund…“


Er schüttelte lächelnd den Kopf.


„Mach dir keine Gedanken um mich. Zudem hast du bereits mehr als genug für uns getan kleine Heilerin. Und jetzt lächle wieder.


Ich bin überzeugt, deine Mama schaut da oben vom Himmel auf dich herab und wünscht sich von Herzen, dass dein Leben voller Fröhlichkeit und Glück ist.“


Ich nickte, noch immer etwas verlegen. Darauf senkte er seine Arme und nickte mir zu.


In schweigender Übereinkunft setzten wir unseren Spaziergang fort. Wieder vergingen viele Minuten, in welchen wir beide unseren eigenen Gedanken nachgingen.


Bis ich erneut die Stille beendete, um das Thema zu wechseln.


„Lucien… Er hat im Halbschlaf immer wieder einen Frauennamen gerufen… Alina glaube ich. Ist er verheiratet?“


Der Regen hatte das erste Mal seit Tagen aufgehört, doch noch war es kühl, die Bewegung tat gut, um den Körper warm zu halten.


„Nein, er ist nicht verheiratet. Aber er hat sein Herz seit langem an eine Frau verschenkt. Ja, Alina heisst sie. Wir Soldaten sind oft lange unterwegs. Welche Frau würde so ein Leben schon wollen?“


„Dann mag sie ihn nicht?“


„Doch, sehr sogar. Lucien möchte nicht… Er sagt sie hätte Besseres verdient, der Esel.“


„Das ist traurig…“


„Das ist es in der Tat. Ich kann seine Beweggründe gut verstehen, aber das arme Mädchen wartet seit Jahren auf ihn, ohne auch nur einen anderen anzuschauen. Jedes Mal, wenn wir uns der Hauptstadt nähern, schwört er sich, sie nicht zu besuchen und jedes Mal bricht er das Versprechen… Jedes Mal ist er traurig, wenn er wieder gehen muss und immer beobachte ich, wie sie ihm aus der Ferne nachschaut… Er hat sie auf dem Markt kennengelernt und ihr geholfen, die Einkäufe heimzutragen, so hat alles angefangen.


In der Zwischenzeit verbringen sie stunden zusammen, laden auch mich immer wieder in die Runde ein. Und doch wagt er nicht, den nächsten Schritt zu machen.“


Wir näherten uns dem Waldrand, würden bald am See sein. Irgendwie stimmte mich die Geschichte noch trauriger. Vielleicht wegen meines noch nicht langen zurück liegenden Gefühlsausbruchs.


«Er hat das Glück verdient. Sie beide haben das. Wer weiss schon, was das Leben bringt.»


«Da stimme ich dir zu.»


„Und du Nathaniel? Bist du verheiratet?“


Oh… Mein Herz schlug plötzlich schneller. Was war das für ein Gefühl?


„Nein.“


Das Wort kam kurzangebunden, scharf und endgültig. Um seine Mundwinkel bildete sich ein Schatten, seine Augen wurden hart.


Mir war, als ob er sich vor mir verschloss.


Der Schatten huschte so schnell vorüber, wie er gekommen war, womöglich hatte ich ihn mir nur eingebildet.


„Und du? Bist du jemandem versprochen.“


Er klang bereits wieder unbeschwert. Aber nein, ich war überzeugt, dass ich es mir nicht eingebildet hatte. Zudem schien er sehr bestrebt, umgehend von sich abzulenken.


„Nein, niemanden. Ich werde als seltsam und eigensinnig angesehen und bin daher nicht die beste Partie im Dorf. Es gibt junge Männer, denen ich gefalle, aber ich konnte mich bisher noch nicht zum Heiraten durchringen. Mein Vater macht das fast wahnsinnig. Zudem kommt nur jemand in Frage, der mich meine Heilkünste weiter ausleben lässt.“


„Na das kann ich mir vorstellen. Hast du einen Favoriten?“


„Nein, gar nicht. Ich war viel zu beschäftigt damit Mutters Heilbücher zu lesen, um mir darüber Gedanken zu machen. Ich habe noch so viel zu lernen.“


„Gute Ausrede.“


In Wahrheit gab es überhaupt niemanden, der mir auch nur ansatzweise gefiel in unserem Dorf. Die Ankunft am See ersparte mir die Antwort.


„Oh!“


entfuhr es Nathaniel. Das Licht der Sonne schien golden durch die Blätter des Waldes und erhellte den See mit ihren Strahlen. Um den Fluss herum wuchs eine grosse Anzahl farbiger Blumen in allen Formen. Der Anblick war jedes Mal magisch. So in etwa stellte ich mir einen Feen Wald vor. Es hätte mich kaum überrascht, wenn plötzlich eine Elfe vor mir aufgetaucht wäre. Stattdessen tanzten Schmetterlinge vor unseren Gesichtern herum. Einer setzte sich sogar auf Nathaniels Schulter. Es war ruhig und friedlich, die Luft klar.


Mein Begleiter schloss die Augen und atmete tief ein.


„Es ist wie ein Feen Wald.“


Ich freute mich, dass er das gleiche empfand. Ich liess mich rückwärts ins weiche Gras fallen. Erstaunt betrachtete er mich. Ich klopfte mit der Hand auf den Boden. Er zuckte mit den Schultern und liess sich dann ebenfalls fallen.


Er streckte sich neben mir aus, die Augen zum Himmel gerichtet.


Es folgte ein erneutes langes und zugleich friedliches Schweigen.


Wir waren beide einfach zufrieden mit der Ruhe und Reinheit des Ortes.


„Jetzt begreife ich, warum du nicht fort von hier möchtest.“


„Nathaniel?“


„Hmmm?“


„Hast du jemals überlegt etwas anderes zu werden als ein Soldat?“


Er faltete die Arme unter seinen Kopf.


„Es ist alles, was ich je gelernt habe. Und es ist gar nicht so schlecht wie es für dich scheinen mag. Wir tun auch viel Gutes, beschützen Menschen… Manche sind nur in der Stadt auf Patrouille, um sie vor Dieben zu schützen. Ich weiss nicht, ob ich etwas Anderes sein kann.“


„Ich… kann mir nicht vorstellen wie du in eine Schlacht reitest und Menschen… tötest.“


Ich wollte es mir nicht vorstellen. Ich mochte ihn so wie er war, mit seiner verletzlichen Seite, ein Mann, der zuhörte… Dennoch war mir bewusst, dass ich so wenig von ihm kannte. Er war ein Befehlshaber, er hatte sich ausgezeichnet vor andern, konnte wahrscheinlich noch viel brutaler und rücksichtsloser sein als andere.


Er bestätigte dies mit den nächsten Worten.


„Yelena… Du kennst mich gar nicht. Ich kam hier her voller Sorge um einen Freund. Das jetzt, das sind eine Art freie Tage für mich.


Aber wenn ich meine Männer befehlige, bin ich anders, entschieden und streng. Du würdest mich nicht mehr mögen.“


Ihn mögen? Ja mochte ich ihn denn? Vielleicht sogar mehr als mögen?


„Also wusstest du schon immer, dass du Soldat werden möchtest?“


„Nein, so war es dann doch nicht. Mein Vater war Schmid in einem Dorf, nicht viel grösser als das Deine. Natürlich dachte ich lange, dass ich in seine Fussstapfen treten werde, daher kannte ich mich auch früh mit Waffen aus. Aber die Wahrheit ist, dass ich kein Talent dazu gehabt hätte und die Arbeit in einem so kleinen Dorf ohnehin schon damals viel zu wenig zum Leben hergegeben hatte. Waffenschmiede sind in der Hauptstadt beliebt, werden in kleinen Dörfern aber kaum gebraucht, ausser um Äxte und Messer zu schärfen. Mein Vater hätte in die Hauptstadt ziehen sollen, dort hätte er mit seiner Familie ein gutes Leben verbringen können, doch er war zu stur dazu und wollte in seiner Heimat bleiben m das Beste aus der Situation zu machen. Ich glaube nicht, dass ich diesen Weg gegangen wäre, selbst wenn meine Eltern nicht so früh gestorben wären.“


Ob er sich für die Zukunft ein einfaches Leben in einem Dorf wieder vorzustellen vermochte? Mein Herz begann wieder laut zu klopfen. Nein natürlich nicht, er lebte im Herzen des Landes, hatte ein aufregendes Leben. Ich wollte ja eigentlich selber nicht für immer hierbleiben, wenn da nicht mein Vater gewesen wäre.


So aber, machte es nicht einmal ansatzweise Sinn, ihn als potenziellen… was auch immer zu sehen, denn es gab nichts zu sehen, nicht ansatzweise. Trotzdem zeigte meine Fantasie Bilder wie er sich mir näherte, mein Gesicht berührte… Als ich ihn mit diesen Gedanken im Herzen vielleicht etwas zu lange ansah, setzte er sich abrupt auf.


„Ich weiss was du denkst Yelena, dein Gesicht ist so deutlich zu lesen, wie ein offenes Buch. Aber schlag es dir aus dem Kopf. Ich bin plötzlich in dein Leben getreten, ein Fremder, der für dich faszinierend sein muss. Aber ich bin kein so guter Mensch. Viel Blut und grosse Schuld klebt an meinen Händen. Ich bin nicht so wie du es dir vorstellst. Du solltest kein falsches Bild von mir haben.“


Ich starrte ihn aus grossen Augen an.


Er hatte mit jedem Satz schneller gesprochen. Nun erhob er sich abrupt.


„Verzeih mir. Komm, der Rückweg ist lang und es wird spät werden. Meine Männer werden sich schon wundern, wo ich bleibe.


Und ich möchte sehen, wie es Lucien geht.“


Verwirrt ab seinen Worten und auf unerklärliche Weise auch ein wenig gekränkt, schwiege ich auf dem Rückweg. Er machte keine Anstalt das Schweigen zu brechen und dieses Mal, wirkte es nicht angenehm.


Ich glaubte zu verstehen, wie naiv ich war, dass er mich eben doch nur für ein Kind hielt. Dabei war ich mir so sicher gewesen, dass diese Anziehungskraft gegenseitig war. Wie auch immer, sicherlich war es so das Beste.
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